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Beiträge zur Naturgeschichte des gesprenkelten 
Sumpfhuhns (Kallinula porrans).

Von K u r t  F löricke.
D ie Sum pfhühner bilden un ter den Sum pfvögeln  eine ziemlich scharf ab­

gesonderte G ruppe und zeichnen sich durch den seitlich zusammengedrückten Körper,
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1 7 8 K u r t  F l ö r i c k e ,

die kurzen, muldenförmigen F lügel und den schwächlichen Stummelschwanz ans. D er 
F u ß  ist vierzehig und die einzelnen Zehen tragen lange Krallen. Die Sum pfhühner 
zerfallen naturgem äß wieder in zwei G ruppen, nämlich die W asserhühner welche eine 
nackte Stirnschwiele besitzen, und die Rallen^ denen dieser Schmuck fehlt. D ie letzteren 
zählen in Deutschland 5 Arten, unter denen das gesprenkelte S um pfhuhn  (d a ü in n la  
porLnna) auf den ersten Blick durch sein über und über m it weißen Punkten bestreutes 
Federkleid leicht kenntlich ist.

D ie M aße des Vogels sind folgende: Körperlänge von der Schnabelwurzel bis 
zur Schwanzspitze 1 9 — 20 am , Schnabellänge 2 ,1— 2,2 am , Schwanz 4 ,5— 5,5 am, 
M ittelzehe m it Nagel 3 ,9— 4,3 em, Hinterzehe 1,2— 1,6 em. W ie m an sieht, schwankt 
die Länge der Nägel je nach dem A lter der Ind iv iduen  ziemlich bedeutend. Auch 
glaube ich bemerkt zu haben, daß die Hinterzehe der M ännchen einen durchschnittlich 
etwas längeren Nagel träg t a ls  die der Weibchen; doch liegt m ir gegenwärtig noch 
zu wenig M a te ria l an geschlechtlich m it Sicherheit bestimmten B älgen vor, a ls daß 
ich endgültig und scharf darüber urtheilen könnte. D er F lügel mißt 12 ein, und die 
zweite Schwungfeder ist die längste. D ie Flügelspannung gibt Chr. L. B rehm  
(„B eiträge zur Vogelkunde" I I I .  S .  588) auf 1 5 '/-)— 1 6 '/ä Z oll <40— 43 am) an. 
D ie M ännchen sind stets um eine Kleinigkeit größer a ls  die Weibchen. D a s  Gewicht 
ist sehr verschieden; im Herbste, wenn sich die Sum pfhühner an  der dann im Ueberfluß 
vorhandenen N ahrung  gehörig gemästet und sich in  eine dicke Fettschicht eingewickelt 
haben, sind sie natürlich viel schwerer a ls im F rü h jah r, wo sie oft klapperdürr bei 
uns eintreffen. E s  beträgt übrigens 75— 135 §r. D er gerade Schnabel ist ein wenig 
kürzer a ls der Kopf und ziemlich schwach. D ie Zunge ist weich, empfindlich und 
vorn sehr spitz. Die schwarzbrannen Schwanzfedern sind biegsam und weich, schmal 
und am Ende mehr oder weniger abgerundet.

D a  das punktirte S um pfhuhn  eine doppelte M auser durchmacht, ist sein Federkleid 
je nach der Jahreszeit und dem A lter und Geschlecht des Ind iv id u u m s sehr verschieden, 
und hat seine genaue Feststellung und Beschreibung deshalb den Vogelkundigen nicht 
wenig M ühe gemacht. Auch hier gebührt Chr. L. B rehm , dem unermüdlichen und 
gewissenhaften Forscher, das Verdienst, zuerst völlige K larheit geschaffen zu haben, 
wenn er auch in  seinem scharfen Unterscheidungsvermögen zu weit ging und noch 
zwei lokale V arietäten a ls  besondere A rten aufstellte, nämlich seine d a ll in u la  m a e n la ta  
und 0 .  p u n e la la  (vergl. „Handbuch der Naturgeschichte aller Vögel Deutschlands", 
S .  698 u. 699), welche von den anderen O rnithologen nicht anerkannt wurden, aber 
doch bei der Beobachtung und Erforschung des un s immer noch so rä tse lh a ften  Vogel­
zuges wichtig werden können, da es ja  hier hauptsächlich ans scharfe örtliche U nter­
scheidungsmerkmale der einzelnen A rten ankommt.

Kurz vor ihrer Ankunft machen die Vögel noch in  der W interherberge während
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des F eb ru a r und M ärz  ihre F rüh lingsm auser durch und langen dann im ausgefärbten 
Hochzeitskleide bei uns an. D er Schnabel ist daun mr der Spitze g raugrün , an  der 
W urzel oben o rangero th  unten orangegelb. Diese lebhaften F arben  harm oniren auf 
das schönste m it den grasgrünen  F üßen  und deren hornfarbenen Nägeln. T e r  Kopf 
ist sehr bunt gezeichnet, aber die dabei vertretenen F arben  sind theils aus ein so 
kleines Fleckchen beschränkt, theils so m att und verschwommen, daß die F ärb u n g  am  
einen flüchtigen Blick und aus einiger E ntfernung beinahe a ls  ein einheitliches B ra u n ­
grau erscheinen will. D ie V orderstirne und ein breiter S tre ifen  über dem Auge sind 
dunkelgrau. S o n s t ist die Umgebung des Auges hellgrau und n u r auf der V order­
seite befindet sich ein schwärzlicher Fleck. V on der S tirn e  au s zieht sich ein schöner, 
tief-brauuschwarzer S tre ifen , an B reite allmählich zunehmend, über den Scheitel nach 
dem Nacken, wo er undeutlicher und schmaler wird, um auf dem Rücken bald ganz 
zu verschwinden. Dieser S tre ifen  sieht Heller gefleckt aus, da jedes einzelne Federchen 
prächtig nußbraune R änder hat. D ie Gegend der Schnabelw urzel ist m ißfarben, und 
diese S chattirung  zieht sich in  einem breiten S tre ifen  noch weiter unterhalb  der 
W angen hin, welche eine braungelbe F arbe  zeigen. Z u  beiden S e iten  des schwarzer: 
Scheitelstreifens ist der Kopf von kleinen, mattschwarzen Federchen bedeckt, die durch 
chre schmutzigweißen R änder eine schachbrettartige Zeichnung bewirken. K inn und 
Kehle sind reingrau, Kropf und B ru st schön o livenbraungrau m it zahlreichen weißen 
Tupfen. A uf dem Bauche geht diese F ä rb u n g  in  ein schmutziges W eiß über, welches 
sich nach den S e iten  zu in  eine braunschwarze S chattirung  verliert. D ie Unterschwanz­
deckfedern sind lebhaft rostgelb. D ie G rundfarbe des Rückens ist ein trübes Schwarz, 
welches aber durch die olivenfarbenen R änder und blendend weißen K anten der Federn 
gar Vortheilhaft gehoben wird. I n  diesem Kleide ist auf der Rückenzeichnung viel 
mehr W eiß vertreten a ls  im Herbst- und Jugendkleide. D ie Flügeldecksedern sind 
bedeutend Heller gehalten a ls  die Rückenfedern, gleichen denselben aber im übrigen so 
ziemlich. D ie Schulter zeigt einen breiten, glänzend Weißen Randstreifen, der sich 
auch auf der ersten Schwungfeder nicht verliert. D ie vorderen Schwungfedern sind 
dunkel-, die Hinteren hellbraun und alle sind an der Spitze am lichtesten, während 
an der W urzel die F arbe  fast schwarz erscheint. D ies ist das Kleid der einjährigen 
M ännchen. B ei älteren Stücken ist die F ä rb u n g  noch schöner, lebhafter und schärfer, 
namentlich die Ichwarzen und aschgrauen P artieen . D a s  einjährige Weibchen hat 
mattere Farben, w as sich hauptsächlich auf den fast reingrauen W angen und in  der 
Umgebung des Auges bemerklich macht. D ie Kehle ist sehr trüb  gefärbt und oft m it 
undeutlichen T upfen besetzt, während die schönen, weißen S tre ifen  auf dem Oberkörper 
n u r sparsam vorhanden sind. Aeltere Weibchen gleichen fast ganz den einjährigen 
M ännchen.

W ie bei allen Sum pfvögeln verschießen aber die lebhaften F arb en  des F rü h lin g s-
13*
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kleides sehr bald. Die schönen Federränder nutzen und stoßen sich ab, und das 
O livenbraungrau  verbleicht zu einem schmutzigen G rau , bis dann im J u l i  und August 
die M auser eintritt, m it der der Vogel sein Herbstkleid anlegt, welches von dem eben 
beschriebenen nicht unwesentlich verschieden ist. Ende August sind die R ohrhühner 
gewöhnlich schon ausgefärbt. Die graugrüne Schnabelspitze ist jetzt horngelb geworden 
und die Füße sehen trüb g raugrün  aus. G anz abweichend ist die Kehle gezeichnet, 
welche jetzt b raung rau  und dicht m it kleinen, Weißen Tüpfeln besetzt ist. Diese F ärbung  
geht ganz allmählich in  die der B rust über, welche so verwaschene Flecken und S tre ifen  
zeigt, daß fü r das Auge ein fast einförmiges, schmutziges G ra u  entsteht. Die O ber­
seite ist bei weitem nicht so lebhaft gefärbt wie im Hochzeitskleids sondern viel m atter 
und viel sparsamer m it den Weißen S tre ifen  besetzt. D ie weißen Schulterkanten und 
der graue S tre ifen  über dem Auge sind schmäler, die Flügeldeckfedern m atter und 
Heller, die Schwungfedern dagegen so dunkel, daß ih r schönes B ra u n  sich in ein 
trübes Schw arz verwandelt. Beim  Weibchen treten die F arben  des Schnabels weniger 
hervor, und die Kehle ist so stark mit Weiß gemengt, daß der graue U ntergrund oft 
kaum noch sichtbar ist. Aeltere Vögel sind leicht daran  zu erkeunen, daß sie g ra s ­
grüne Füße und auf dem Rücken mehr W eiß haben, wie denn auch die weißen Flecken 
auf der Vorderseite in breite Q uerstreifen ausgezogen sind. I n  diesem Kleide treten 
die Sum pfhühner ihre Reise an und behalten es während des ganzen W inters.

Die gelbschnäbeligen D unenjungen sind ganz m it schwarzen, wolligen F la u m ­
federn bedeckt, welche aber bald dem Jugendkleid Platz machen müssen. Füße und 
N ägel sind Heller a ls bei ausgewachsenen Vögeln und der orangefarbene Fleck an 
der Schnabelwurzel sehr klein. Die olivenbraunen R änder der Rückenfedern sind 
sehr schmal und namentlich auf dem Unterrücken kaum bemerkbar; auch die weißen 
Kanten kommen viel weniger zur Geltung. Die F ärb u n g  des Kopfes ist von der 
der Alten wenig verschieden. D ie Schwungfedern sind nußbraun  und die sechs letzten 
tragen weiße Querbinden. K inn und Kehle sind schmutzig weiß. Besonders fällt 
aber die F ärb u n g  der B ru st au f: ein Helles, verwaschenes Rothgelb, das nach dem 
Bauche zu lebhafter wird. A ls Unterscheidungsmerkmal fü r die Geschlechter in diesem 
Kleid gibt der ältere B rehm  an : „D as Weibchen hat an den Tragfedern kein Schwarz, 
sondern O livenfarben zwischen den weißen Querbinden, ist aber im übrigen dem 
M ännchen ganz ähnlich" (a. a. O. I I I .  S .  591). Dieses Kleid tragen die jungen 
Vögel bis zu ihrer ersten M auser, m it welcher sie das Winterkleid anlegen.

D a s  gesprenkelte S um pfhuhn  gehört mehr dem S üden  und Osten E uropas an, 
ist in dem ihm doch sonst einen sehr günstigen A ufenthalt bietenden H olland und in 
E ngland selten und wird in M itteleuropa nach S üden  zu immer häufiger. B rehm s 
O n llinu ln  m aeulnta, und 0 .  p n n e ln lu  scheinen nordöstlich wohnende, n u r spärlich 
vorhandene lokale. V arietäten zu sein und gehören hauptsächlich Ostpreußen und den
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russischen Ostseeprovinzen an. D er Verbreitungsbezirk geht ziemlich tief nach Asien 
hinein; nach Latham  kommt dieses R oh rhuhn  im ganzen westlichen S ib ir ie n  vor. 
Bei uns in Deutschland dürste der Vogel weit häufiger sein a ls  m an im allgemeinen 
anzunehmen geneigt ist, aber er entzieht sich durch seine stille und versteckte Lebens­
weise zu sehr der Aufmerksamkeit des gemeinen M an n es  wie dem beobachtenden Auge 
des Forschers. Auch ist das S u m pfhuhn  sehr ungesellig und w ahrt sein weitläufiges 
Gebiet eifersüchtig gegen fremde E indringlinge der eigenen A rt, sodaß es nirgends 
zahlreich ist, sondern überall n u r  vereinzelt erscheint. A uf dem Zuge dagegen macht 
es sich viel eher bemerklich. I n  Bezug auf seinen A ufen thaltsort ist es sehr wählerisch 
und verlangt ziemlich ausgedehnte S üm pfe  oder Teiche, deren R änder recht dicht m it 
Schilf, R o h r und allerlei W asserpflanzen bestanden sind. Auch seichte, langsam  
fließende Flüsse und S tröm e, die sich in  mehrere Arme zertheilen, buschige, feuchte 
und dicht verwachsene Uferdickichte haben und versumpfte R o h r- und Schilfinseln bilden, 
sind ihm recht. D a  solche Oertlichkeiten bei der rastlos vo rw ärts  schreitenden K u ltu r 
immer seltener werden, nim m t auch der Bestand unserer S um pfhühner naturgem äß 
von J a h r  zu J a h r  ab, wo sie sich nicht den veränderten Um ständen anpassen und 
sich mit Abzugsgräben, Ausschachtungen u. dergl. zufrieden geben. Auf dem Zuge 
berühren sie auch andere S tellen , die Ufer von Flüssen und ^Bächen, wenn dieselben 
n u r ein wenig W asserpflanzen aufzuweisen haben, nasse Wiesen, mit hohem R iedgras oft 
in  unm ittelbarer Nachbarschaft des verwandten, aber leichter zu bemerkenden W achtel­
königs, überwachsene K anäle und Abzugsgräben, abgelegene Lachen u. s. w. Unsere 
R alle  ist ein W andervogel, und A pril und Septem ber dürften die Hauptzugm onate 
sein. Bei u n s  in  Deutschland streicht sie aber auch schon den ganzen August hindurch 
langsam südw ärts. I n  meinem ornithologischen Tagebuche habe ich den 25. M ä rz  
und 8. A pril a ls  Ankunftstage, den 17. 21. und 10. Septem ber a ls  Abzugstage der 
bei u n s  brütenden Sum pfhühner in  den letzten J a h re n  verzeichnet. D er Durchzug 
der weiter nördlich wohnenden beginnt gewöhnlich 8 Tage später und hä lt je nach 
den W itterungsverhältnissen 5 — 15 Tage an. Einzelne Nachzügler aber findet m an 
oft noch mehrere Wochen nachher.

E in  besonderes Interesse beansprucht die von den O rnithologen viel umstrittene 
F rag e : W ie  legen die S um pfhühner ihre Reise zurück? D ie kurzen, schwachen 
F lügel erschweren nämlich dem im  Herbste von F e tt strotzenden K örper das Aufstiegen 
und auch das Fliegen in  hoher Luft sehr, weshalb die V erm uthung nahe liegt, daß 
das S um pfhuhn  seine Reise nicht fliegend, sondern laufend macht, w as um  so w ahr­
scheinlicher erscheinen muß, a ls  der Vogel m it seinen kräftigen Beinen ein ebenso 
hurtiger a ls  gewandter und ausdauernder Läufer ist. Manche interessante Beobachtung 
scheint diese Annahme auch zu bestätigen. S o  findet sich z. B . bei Chr. L. B rehm  
folgende Notiz, die auch E. F . v. Homeyer in seinen „W anderungen der Vögel" auf
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S eite  182 mitgetheilt h a t: „Ich erhielt ein geflecktes R ohrhuhn, welches in  einem 
nahe an einem Bache gelegenen Hause ergriffen worden w ar. Dieses H aus hat in 
der dem Bache abgewendeten H in terth ü r eine Oeffnung zum Eingänge der H au s­
hühner. D a s  R ohrhuhn  w ar von dieser nördlich liegenden S eite  gekommen, hatte 
das Rieseln des Baches gehört und w ar auf dem Wege zu diesem in das H aus 
hineingelaufen." F erner wenige S e iten  weiter un ten : „Wie kommen aber diese schlecht 
beschwingten Vögel über das M eer?  D arüber geben die griechischen In se ln  Aufschluß. 
D er Instink t setzt die oben genannten Vögel in den S ta n d , diese durch ein wunder­
bares Ahnungsverm ögen aufzufinden. S o  fliegen sie auf ihrer Reise von E uropa 
nach Afrika von einem Eilande zum andern und kommen auf diesen Ruhepunkten so 
erm attet an, daß sie leicht zu Hunderten gefangen werden." v. Homeyer erklärt die 
obige schöne Beobachtung B rehm s dahin, daß das R ohrhuhn  fliegend angekommen 
sei, das Rauschen des W assers gehört und erst dadurch angelockt, sich niedergelassen 
habe und dabei in das H aus gerathen sei. Ich  glaube aber doch, daß B rehm  hier 
Recht hat, und daß die R ohrhühner wenigstens einen Theil ihres Weges laufend 
zurücklegen. Ich  sage n u r einen Theil, und zwar einen räumlich verhältnißm äßig 
geringen Theil. D enn der Weg von Norddeutschland nach dem M ittelm eer ist ja 
viel zu lang, a ls  daß ihn ein auch noch so vortrefflich laufender, kleiner Vogel in  
der im m erhin sehr kurzen, ihm zu Gebote stehenden Zeit zurücklegen könnte. Ich  
denke mir, daß die R ohrhühner fliegen, so lange sie es ohne allzu große Anstrengung 
können (w as nicht lange dauern wird) und bis die schwachen Brustm uskeln zu er­
m atten anfangen, um  dann laufend und dabei N ahrung  zu sich nehmend ihre Reise 
fortzusetzen, bis sie sich nach einigen S tu n d en  wieder kräftig zum Weiterfliegen fühlen. 
D aß sie sich, wenn sie ermüdet sind und Eile haben, auch nicht scheuen, über eine 
große Wasserfläche hinwegzuschwimmen, statt sie zu überfliegen oder um den Teich 
herumzulaufen, konnte ich am 26. S ep t. 1889 in Kraschnitz bei Militsch beobachten, 
einer an Teichen und ausgedehnten R ohrw aldungen sehr reichen Gegend. E in  ge­
sprenkeltes S um pfhuhn  kam sehr rasch und in  genau südwestlicher Richtung durch 
den dichten R ohrw ald  gelaufen, in  welchem ich mich, um  Enten zu schießen, verborgen 
hatte, bis es an das Ufer des Teiches gerieth. Einen Augenblick stutzte das Thierchen, 
plumpste aber dann ohne Bedenken ins Wasser und schwamm schnurgerade über den 
etwa 300 M orgen großen Teich. A ls ich mich nach einer halben S tu n d e  auf das 
andere Ufer begab, erschien auf dem Wasserspiegel fast in derselben Linie ein zweites 
R ohrhuhn, schwamm ans Ufer, lief dicht vor m ir über den D am m  und ging ohne 
weiteres in den nächsten Teich, uni hier seine Reise gleichfalls schwimmend fortzusetzen. 
Nachts, wo sie sich sichrer fühlen, mögen sie sich noch weit öfter dem feuchten Element 
anvertrauen. S ie  nehmen beim Laufen hastig, nach rechts und links pickend, N ahrung 
zu sich, thun aber sonst sehr eilig und machen nu r hin und wieder auf einer kleinen
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Erhöhung H alt, um  einen Augenblick Umschau zu halten. W enn der Vogel einm al 
im Laufen ist, fliegt er n u r sehr ungern auf und kann deshalb leicht vom Hunde 
lebend gefangen werden. Rückt ihm die G efahr zu nahe auf den Leib, so erhebt er 
sieb wohl und flattert schwerfällig ein kurzes Stück, um gleich wieder an  einer ge­
deckten S te lle  einzufallen, wobei er kluger Weise womöglich einen breiten W asser­
graben oder sonst ein T errainh indern iß  zwischen sich und seinen Verfolger zu bringen 
sucht. D ie Bedeutung der griechischen Jn se lflu r fü r den Z ug der R ohrhühner wird 
von B rehm  wohl überschätzt. D aß  auch diese schwerfälligen F lieger weit größere 
Strecken überfliegen können, a ls  m an ihnen zutrauen möchte, beweist schon das häufige 
Vorkommen unseres Vogels auf M a lta , wo er nach A. W righ t ( In s t ok tü e  dircks 
ok U a ltn  nnck 6020) zur Zugzeit sehr gemein sein soll. B ei einem plötzlichen U m ­
schlag der W itterung mögen freilich viele von den müden W anderern  auf offener See 
ein nasses G rab  finden. Auch darin  kann ich nach meinen Beobachtungen B rehm  
nickt beistimmen, wenn er sagt, daß die R ohrhühner n u r  des Nachts ziehen (Vergl. 
v. Homeyer a. a. O . S .  185). S ie  ziehen sowohl am Tage wie in  der Nacht und 
zwar des T ages mehr laufend (wahrscheinlich auch au s Furcht vor den Raubvögeln) 
und N ahrung  suchend, des Nachts dagegen hauptsächlich fliegend; die M ittagsstunden  
benutzen sie zu kurzer Ruhe. Auch auf dem Zuge sind sie jeder Geselligkeit abhold 
und m an findet sie stets n u r einzeln, aber an günstigen Zugtagen, d. h. im  Herbst 
bei nördlichen und nordöstlichen, im  F rü h ja h r  bei südlichen und südwestlichen W inden 
und heiterer W itterung, trifft m an oft mehrere kurz hinter einander; so sah ich an 
dem erw ähnten Tage in  Kraschnitz innerhalb  2 S tu n d en  9 Stück. Um auszuruhen, 
suchen sie ein möglichst verborgenes Plätzchen auf, am liebsten unter einer über­
hangenden S te lle  des Ufers, wo sie dann sehr fest liegen und n u r  m it Hilfe eines 
scharfen H undes aufzustöbern sind.

W ie w ir schon gesehen haben, ist das S u m pfhuhn  ein vorzüglicher Läufer. 
M it  unnachahmlicher Gewandtheit huscht es zwischen den R ohrhalm en um her und 
zwängt sich leicht und m ühelos auch durch das verwachsenste und scheinbar undurch­
dringliche Gestrüpp, wobei ihm sein schmaler K örperbau recht zu statten kommt. Bei 
schnellem Lausen, namentlich wenn es sich beobachtet oder gefährdet glaubt, legt es 
das Gefieder knapp an, zieht den H a ls  ein und hält den Kopf wagereckt, fodaß es 
wie ängstlich geduckt aussieht, und eilt nun  mit raschen, großen Schritten  dahin, indem 
es seinen Lauf oft noch durch einige Flügelfchläge zu fördern strebt. Vermöge feiner 
geringen Schwere und langen Zehen vermag es auch, ohne einzusinken, über die ver­
filzte Pflanzendecke des S um pfes zu laufen, wobei es gleichfalls m it den F lügeln  
nachhilft. G anz anders und viel besser aber nim m t sich der Vogel aus, wenn er 
sich sicher weiß und nun  m it langsam en, gravitätischen S chritten , straußartigem  
Anstande und hoch erhobenem Kopfe einherstolzirt, den es bei jeden: Schritte  nickend
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bewegt, wobei auch der kurze Schwauz unter ausdrucksvollen Geberden kräftig auf- 
und abgeschnellt wird. I n  dieser S te llung , der es sich aber anscheinend n u r selten 
hingibt, sieht das gesprenkelte S um pfhuhn  entschieden am Vortheilhaftesten a u s ;  es 
erinnert dann in mancher Beziehung unwillkürlich an einen S tra u ß  en m iniature. 

Auch 0 .  M s'm nen  und (1. p u silla  habe ich schon in ähnlicher S te llung  belauscht, 
letzteres wenigstens in  der Gefangenschaft. Beim  S tehen wird der Schwanz auf­
gerichtet und der H a ls  schief in die H ö h e ' gestreckt. W enn das S um pfhuhn  sichert, 
reckt es den H als oft zu einer erstaunlichen Länge aus. „G ute Läufer sind schlechte 
F lieger". W ir haben schon oben gesehen, daß unserem Vogel das Fliegen und in s ­
besondere das Auffliegen sehr schwer fällt. An seinem Brutplatze aber bringt m an 
ihn beinahe gar nicht zum Aufstehen, eher versucht er noch schwimmend sein Heil. 
D er F lu g  geht, wenn er erst eine gewisse Höhe erreicht hat, besser von statten, 
gerade aus und ziemlich rasch unter schnell auf einanderfolgenden Flügelschlägen, 
nim m t sich aber doch herzlich ungeschickt aus, und die langen, regungslos herabhängenden 
S tä n d e r wollen gar nicht zu den kurzen, hastig und m it Anstrengung bewegten 
F lügeln  passen. M erkwürdig ist es, daß ein so schwerfälliger Flieger wie das S u m p f­
huhn beim Auffliegen fast gar kein Geräusch verursacht. Die m uldenartige F o rm  
der F lügel mag ähnlich wie bei den Eulen viel dazu beitragen. W enn es nicht auf 
der Reise ist, hält der F lu g  nie länger an, sondern der Vogel fällt gleich wieder ein, 
um  sich n u r im äußersten Nothfalle von neuem zum Aufstehen bewegen zu lassen, 
am leichtesten noch vor dem Wasserhunde. Ich  habe schon oben Beobachtungen m it­
getheilt, aus denen hervorgeht, daß das S um pfhuhn  bisweilen auch auf freier W asser­
fläche sich schwimmend zeigt. Schon Altmeister N aum ann machte dieselbe E rfahrung  
(vgl. „Naturgeschichte der Vögel Deutschlands", IX . S .  534), während m an sonst in 
der ornithologischen L ittera tu r vielfach gegenteilige Angaben findet. Ich  habe oftm als 
Gelegenheit gehabt, das gesprenkelte R ohrhuhn  am Brutplatze unbemerkt aus nächster 
Nähe zu belauschen und stets gefunden, daß es, wenn es sich an seinem W ohnorte 
unbeobachtet fühlt und keinen Raubvogel am Horizonte erblickt, gern ins tiefere 
Wasser watet und auch ab und zu ein Stückchen freiwillig schwimmt, um ein besonders 
reichliche N ahrung  verheißendes Jnselchen oder Rohrdickicht zu erreichen, und daß 
namentlich die Ju n g en  im Dunenkleid sich viel ans dem Wasser herumtreiben und 
schon in zartester Kindheit das Schwimmen vortrefflich verstehen. S ie  nicken dabei 
in höchst unm uthiger Weise bei jedem Rnderschlage mit dem zierlichen Köpfchen, wie 
denn überhaupt eine spielende Fam ilie  Sum pfhühner das interessanteste und lieblichste 
B ild  fü r den Beobachter der heimischen Vogelwelt gewährt, das m an sich denken 
kann. Dagegen habe ich den Vogel niem als tauchen sehen, auch nach einem Schusse 
nicht. S ie  suchen dann vielmehr, ebenso wenn sie ans offenem T erra in  von einem 
Feinde überrascht werden, flatternd das nächste Rohrdickicht zu erreichen und sich in
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demselben zu verbergen, w orin sie eine solche Geschicklichkeit haben, daß m an sie ohne 
H und säst nie wieder findet, zum al sie sich sehr fest drücken und einem dann oft un- 
vermuthet dicht vor den Beinen herausfahren. I m  F luge sind sie, wie alle R allen , 
sehr leicht zu schießen. V on den S in n e n  dürfte das verhältn ism äßig kleine, aber listig 
blickende Auge und vielleicht noch mehr das vortreffliche G ehör obenan stehen; das 
geringste Geräusch im R ohre genügt, um die Wachsamkeit des V ogels wachzurufen 
und ihn zu veranlassen, auf seiner H u t zu sein. D er Geruch dagegen erscheint weniger 
entwickelt; wenigstens ist es bei der Ja g d  auf S um pfhühner ziemlich gleichgültig, ob 
m an sich gegen den W ind oder m it demselben anschleicht; die Hauptsache ist die V er­
meidung jedes, auch des geringsten Geräusches.

I n  den w eitaus meisten F ä llen  bekommt m an das gesprenkelte S um pfhuhn  
infolge seiner versteckten Lebensweise wohl n u r auf dem Zuge zufällig zum Schuß. 
F reiw illig  zeigt sich der Vogel während der B ru tze it dem Auge des Beobachters 
selten oder nie auf freiem T erra in , sondern stets treibt er zwischen den Seggenkufen, 
dem Schilf, Geröhricht und Uferdickicht sein Wesen, wo m an ihn n u r  zufällig einm al 
erblickt und gewöhnlich auch gleich wieder au s den: Gesichte verliert. Doch ist ihm 
wie seinen V erw andten eine gewisse Neugier eigen, die der Kundige leicht benutzen 
kann, um  den harmlosen und im G runde recht zutraulichen Vogel aus seinem V er­
stecke hervorzulocken. Geselligkeit ist ihm fremd, und n u r  während der Nistzeit sieht 
m an die Pärchen und F am ilien  zusammen, während sonst ein jedes einzeln still für 
sich seinen Geschäften nachgeht. S ie  sind halbe Nachtthiere, und m an hört ihre feine, 
helle, quiekende S tim m e in mondhellen Nächten ununterbrochen. D ie N ahrung  besteht 
in  allerhand Wasserinsekten und deren Larven, kleinen Schnecken und W ürm ern, in 
Haften, Fliegen u. s. w., die sie recht geschickt im F luge wegzufangen wissen, w as m an 
namentlich auch an in  der Gefangenschaft lebenden Exem plaren beobachten kann. 
Daneben werden zur B eförderung der V erdauung kleine Steinchen und S a n d  in 
M enge m it verschluckt. N aum ann  (a. a. O . S .  538) übersetzt die Lockstimme m it 
„Q u it"  (ganz kurz gesprochen) und vergleicht sie sehr bezeichnend m it dem Geräusch, 
welches ein starker W assertropfen hervorruft, wenn er au s einer Höhe von einigen 
F u ß  in  ein großes, m it Wasser gefülltes Gefäß herabfällt. I n  der Angst schreit es 
m ehrm als kurz hintereinander „Käk, käk, käk".

D ie Zeit der Liebe und M inne  im schönen M o n a t M a i erregt auch die sonst 
so stillen R ohrhühner gar gewaltig. D a s  P aarungssp iel, das ich stets n u r  in  der 
Abenddämmerung und in mondhellen Nächten, nie des M orgens oder gar bei Tageslicht 
beobachtete, ist folgendes. D a s  M ännchen tr it t  m it weiten, gravitätischen Schritten  
und in der E rregung halb gelüfteten F lügeln  vor seine still und sittsam vor sich 
hinblickende Schöne, macht den H als  so lang a ls  möglich und ru ft lau t und scharf 
„Trtck, träck". Im m e r lauter, immer erregter, schneller und hastiger wiederholt es
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diesen monotonen Liebesseufzer und „trick-träck, trick-träck, trick-träck" schallt es mit 
der Geschwindigkeit und Regelmäßigkeit einer Schw arzw älder W anduhr nächtlicher 
Weile durch den still daliegenden R ohrw ald. Dem Weibchen wird die Sache aber 
bald zu bun t; es macht plötzlich Kehrt und eilt flatternd, laufend und schwimmend 
durch Schilf, Geröhricht und S eggengras davon. N un beginnt eine wilde Jag d . 
I n  geringer Höhe über dem Wasserspiegel geht es in unregelmäßigem Fluge und in 
W endungen, die m an dem unbeholfenen Flieger gar nicht zugetraut hätte, dahin. 
D an n  plumpen Verfolgte und Verfolger in s Wasser, um eine Weile sich schwimmend 
herumznjagen, dann wieder sucht die bedrängte Schöne laufend durch das Dickicht 
zu entkommen und sich durch Verstecken und Verkriechen den stürmischen Liebkosungen 
ihres V erehrers zu entziehen. Aber alles ist vergeblich. Endlich wird sie eingeholt 
oder läßt sich einholen, und zwar erfolgt die B egattung meistens oder vielleicht immer 
auf dem Wasser. Auch zwischen eifersüchtigen M ännchen finden oftm als Kämpfe 
statt, die aber gefährlicher aussehen, a ls  sie in  Wirklichkeit sind. S o  ungesellig sie 
sonst sind, so zärtlich und innig gestaltet sich ih r eheliches Leben, eine Erscheinung, 
die auch bei vielen anderen Sum pfvögeln (ich erinnere n u r an D o tan n s oeüropus) 
wiederkehrt. D a s  aus dürren G rasha lm en  erbaute und m it feinen Würzelchen a u s­
gepolsterte, meist im Seggenschilf stehende Nest, sowie die 9 — l2  länglich-ovalen, auf 
schmutzig-rostgelbem G runde m it vielen violettgrauen Pünktchen übersäten E ier sind 
bekannt genug, und kann ich m ir eine genaue Beschreibung derselben wohl um so 
eher ersparen, a ls  ich selbst noch nicht so glücklich war, Nest und E ier aufzufinden, 
also nicht aus eigener E rfah rung  sprechen kann. D a rin  aber muß ich nach meinen 
E rfahrungen  N aum ann durchaus widersprechen, wenn er (a. a. O. S .  543) die Ansicht 
hegt, daß der V ater sich nicht um  die Erziehung der Ju n g en  kümmere. Beide E ltern  
betheiligen sich m it großer und gleicher Liebe an der F ü h ru n g  und Versorgung ihrer 
Nachkommenschaft, aber m an bekommt sie nicht fo leicht zu Gesicht, weil sie sich auch 
dann immer sehr versteckt halten, wenn sich die Ju n g en  ziemlich frei Herumtreiben, 
so daß es oft aussieht, a ls  ob letztere allein oder n u r von einem (gerade sichtbaren) 

' A lten begleitet wären. Die Ju n g e n  werden sehr zeitig selbständig, und unm ittelbar 
nach der Beendigung des Brutgeschäfts beginnt schon wieder das langsame Streichen 
nach Südwesten, zu dessen B eginn sie auch ihre M auser durchmachen.

I h r e  Feinde sind die aller Sum pfvögel; die E ier und Ju n g en  sind denselben 
naturgem äß weit mehr ausgesetzt a ls  die alten Vögel. I n  den Eingeweiden fand ich 
außer den von N aum ann und Nitzsch angeführten P a ras iten  noch H olostom um  
varin ln le . Die Ja g d  hat ihre oben geschilderten Schwierigkeiten und wird wohl 
bloß von dem Forscher zu wissenschaftlichen Zwecken betrieben. D a s  Fleisch schildert 
N aum ann a ls  delikat, indessen hat unsere Z eit den Geschmack am W ildpret kleiner 
Vögel glücklicherweise mehr und mehr verloren. Auch das Beobachten des R ohrhuhns
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erfordert schon einen ganz begeisterten Vogelliebhaber oder Forscher, denn es ist reich 
an S trapazen  und Anstrengungen. Andererseits aber liegt meiner Ansicht nach ein 
ganz besonderer Reiz in dem Beobachten so versteckt lebender Geschöpfe, und es ge­
w ährt dem menschlichen Geiste eine hohe Befriedigung, die N a tu r  auch in ihren 
geheimsten und verborgensten Regungen zu belauschen.

Nach N aum ann  (a. a. O . S .  545) kann m an die gesprenkelten S um pfhühner im 
Wachtelsteckgarn und in Laufdohnen ohne besondere Schwierigkeiten fangen ; die meisten 
aber gerathen wohl n u r zufällig in  unsere Gefangenschaft. H ier ist das reizende 
Geschöpf ein ebenso unterhaltender a ls  liebenswürdiger Stubengenosse. N atürlich 
muß m an ihm einen -sehr geräum igen Käfig, der aber nicht hoch zu sein braucht, 
anweisen, und ihm ein großes, flaches W assergefäß und ab und zu ein Stückchen 
ausgestochenen Rasen zur V erfügung stellen. Dicke, weiche Holzsprossen ziehe ich einem 
T rah tg itte r vor, weil manche Exem plare in: A nfang ihrer Gefangenschaft die leidige 
Gewohnheit haben, sich unabtässig zwischen dem D rah tg itte r durchzudrängen, wobei 
sie sich leicht den Kopf blutrünstig  reiben. S o n s t gewöhnen sie sich sehr leicht ein 
und gehen ohne Umstände an das ihnen vorgesetzte F u tte r. S ie  vertilgen ganz 
gehörige Q uan titä ten , sind aber dafür durchaus nicht wählerisch und nehmen m it den 
geringsten S o rte n  Drosselfutter vorlieb. Schon nach wenigen T agen nehmen sie den 
M ehlw urm  aus der Hand, werden überhaupt sehr zahm und lernen ihren H errn  
kennen, an  den sie bald eine gewisse Anhänglichkeit bekunden. Anderen Vögeln 
gegenüber zeigen sie sich nach meinen E rfahrungen  im Gegensatz zum Wachtelkönig 
recht friedfertig oder vielmehr gleichgültig; m an kann sie getrost in  jedem Gesellschafts­
bauer und jeder Vogelstube halten, ohne S tö ru n g en  ihrerseits befürchten zu müssen. 
Nachts sind sie zw ar m unter, stören aber auch da nicht, weil sie meist ruhig beim 
F u tte rnap f verweilen und n u r  von Zeit zu Zeit ih r feines Süm m chen hören lassen.

A u s dem Leben des Riesenstnrmvogels (088'ifeaga gjgsnlsa 6m.,.
Von Dr. K a r l  v o n  den  S te in e n .

Vorbemerkung.
Von H. S c h a lo w .

D er liebenswürdigen G üte des H errn  D r. K a r l  v o n  den  S t e i n e n ,  des be­
rühm ten Erforschers des Xingü im centralen B rasilien , danke ich einen S e p a ra t­
abdruck au s dem Werke über die Ereignisse der deutschen Polar-E xpeditionen (Allgem. 
Theil, B d. II , 10), welcher „Allgemeines über die zoologische Thätigkeit und Beobach­
tungen über das Leben der Robben und Vögel auf S üd-G eorg ien" enthält.

H err I)r. v o n  den  S t e i n e n  nahm  in den Ja h re n  1882 und 1883 a ls  A rzt 
und Naturforscher an derjenigen Südpolarexpedition Theil, welcher in  der Kette der
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